
das heute den Zeitungefl entgegenschläg—f. Und doch 1St dieses étellungnehmen
notwendig, damıt sıch tormelle öftentliche Meinung überhaupt bılden ann. Die
Zeitungen sind Jjene Orgäne‚ die auch die quası-Öftentliche Meınung der „inter-
medıären Mächte“ ber den verhältnismäßig Kreislauf der Miıtglieder hın-
AUuUSs 1nNs Spiel der breiten Oftentlichkeit bringen. Sie eısten damıt dem demokra-
tischen Staat einen unverzichtbaren Dıiıenst. Denn S1ie ermöglichen Herrschaft da-
durch, daß S1e einen wesentlichen Beitrag ZUr Integrierung der pluralıstischen (je-
sellschaft in den demokratischen Staat eisten.

Der ÖOrt dieser kritischen Publizistik liegt heute iıcht mehr 1mM Bereich des Ge-
sellschaftlichen, sondern s1ie 1St zwıschen Gesellschaft un Staat als Institution
besonderer Art angesiedelt. Allerdings gibt 65 geWl1sse Unterschiede. Der und-
funk gehört schon seiner Ööftentlich-rechtlichen Organisation mehr in die
Nähe des Staates als der gesellschaftlichen Gruppen. Die Zeitungen hingegen ten-

dieren mehr ZUur Gesellschaft, hne aber w 1e€e trüher einma|l OUOrgan der Gesellschaft
sein.
Die Publizistik braucht heute eın hohes Maß VonNn Verantwortungsbewußtsein

schon eshalb, we1i  ] s1ie ZU zentralen Bereich demokratischer Kritik geworden ISt.
Wahre Kritik ebt VO  ; der saußer en Unterscheidung. Wer Aa2Zu ıcht bereit 1St,
weı  ] ıhm der Blick un die Verantwortung für das Ganze tehlen, der hat
vielleicht blendender Feder seinen Berut als Journalist vertehlt. Selbstloser Dienst
für die Gemeinschaft un damit auch für den Staat mu{fß vielmehr die innere Trieb-
teder journalistischer Arbeıt se1in. Vielleicht könnte die Erkenntnis von der be-
schränkten Aussagekraft der einzelnen Medien eın erster Schritt ZUr Selbstbeschei-
dung un Zzum selbstlosen Diıenst se1in.

Richard Wagner
13 Februar 1883

W1Hibald (GOtze

So gegensäleiche Reaktionen Richard Wagners Werke sSeIt ıhrem Erscheinen AuUS-

gelöst haben, verschieden der Sinneswandel der Zeıten den Sınngehalt der
künstlerischen Aussagen inzwischen hat und 1in Zukunft noch ertfen wird,
unvermiıindert bewirkt der große Magıer durch eine rätselhafte Verzauberung Hin-
gabe der Abwehr, Zustimmung oder Wiıderspruch he'utc W 1€e ehemals.

‘
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Als harte Caesur renntfe der Weltkrieg VO  \ der materialistisch POSIT1V1ISU1L-
schen Lebensanschauung des VErsgangCNCN Jahrhunderts Man kehrte den Irum-
mern den Rücken, suchte „Neuen Klang“;. .die Welt Rıchard Wagners schien
versunken. Ihre Wiedererweckung ı Laufe der dreißiger Jahre beruhte die
Gerechtigkeit gebietet das WENISSTENS teilweise aut töriıchten
Mißverständnis Wieder erschütterte ein Kriıeg die Welt Trümmer begruben
1e] aber Wagners Werke hıelten stand Wıe überall klärte auch 1er i1stanz
die Sıcht half Ursachen un Wirkungen NCu abschätzen Biographische un musık-
wissenschaftliche Forschungen haben zudem Kenntnıiıs un Würdigung der Lebens-
Jeistung Rıiıchard Wagners vertieft Seine unerhörte Fähigkeıit, un mafte-

rielle Kräfte die CISCHCI, WI1e die seiner Zeıt für die Realisierung künstlerischer
Vısıonen Organısıcren, 1ST unbestritten Dabe:i schonte nıemanden, 15=
sten sıch selbst Nıe wurde müde, auf die Tribüne ste1gen, ZUur Welt sprechen,

chte S1IC ıhn hören wollen oder ıcht Um überreden können aber bedarf der
Redner des Horers Einsamkeıt WCNN auch vorübergehend ersehnt wiırd auf die
Dauer ZUr ASst „Ruhe 1ST meın Tod Wenn ıch S1C oft schr suche, die andere
Ruhe, die schöne, wonnevolle, fühle ıch dafß das eigentlich doch ohl auch NUr

der Tod sC1IMN kann, der wıirkliche, noble, vollständige Tod nıcht dieser Tod
Leben, den ıch täglıch esterbe Der Ruf bleibt ohne Echo Der tiefe Zwiespalt
des romantıiıschen Künstlers, der die Alleingültigkeit Ichs postulierte, often-
art sıch Gegensatz ZUur Welt, Loslösung VOon der Gemeinschaft führt notwendig

Vereinsamung. Wer ertragt s1e?
Der Aufstieg War ste1] 1847 „Riıenzı“ > 1843 „Der fliegende Holländer“3

1545 Tannhäuser“ WENISCH Jahren rel Uraufführungen ı Dresdner Hof-
theater, der ersten deutschen Bühnen agner WwWar MIt Schlage be-
kannt Man diskutierte flr un wider, aber bewegte die Ofrtentlichkeit 1849
Teilnahme der Revolution, Flucht un Verbannung Doch sofort greift der

astlose ZUr Feder, der Welt Vorstellungen VO: Kunstwerk der Zu-
kunft“ mitzuteilen Dreı große theoretische Schriften sind die Frucht der nächsten
Jahre 1849 Das Kunstwerk der Zukunft“ 1851 Oper un Drama un FEıne
Mitteilung Freunde Der Stil IST schwer überschaubar Neıigung
Superlativen, die der Darstellung außerste Eindringlichkeit geben sollen, alle Mıt-
tel der Überredung werden bıs ZUuUr Erhitzung EINZESETZT „Das Ausrufungszeichen
1STt Grunde die CEINZISC I1r genügende Interpunktion, sobald ıch Töne
verlasse!“ Dıie rhetorische Geste drängt sıch auf erschreckt, überwältigt vielleicht,
überzeugt aber keinestfalls Doch erreicht sie auch Wiıderstrebende
ZWINgT S1C, wen1gStenNsS hinzuhören

Alles schien damals verloren Geblieben WAar agner NUur der Glaube sıch
selbst, un der mußte S1' bekunden Dabei die bisherigen Erfahrungen des
Theaterkapellmeıisters und Komponisten für 1e€ Zukunft ıcht ermutigend ber
wenn die Theater ıcht wollten, ann sollte und mußte CISCNES er! agner
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war kein Projekterhacher‚ der heute <fie'$ém‚ morgen jenem Gédankeh nachjagte
1im Gegenteil: in der Konzentration auf einen Punkt liegt seine Größe Mıt der
dämonischen raft eines Sogs zog unerbitrtlich A} W as 1n seıne Nähe kam Viele
ühlten sıch beglückt, r  nN, andere versuchten, sich befreijen un: wieder
ruhigere Gewässer gewinnen ungezeıichnet kam keiner davon.

Im Musıktheater kreuzten S1 damals Z W e1 grundverschiedene Einflüsse: der
italıenisch-französische un der deutsche. In den UOpern italienisch-französischen
Stils War die Musık wesentlich in Rücksicht aut die Sanger geschrieben, die Hand-
lung bevorzugte glanzvolle „Haupt- un Staatsaktionen“ WwW1e noch 1n Wagners
„Rienz1i“. Die deutschen Opern, ausgehend VO frühen deutschen Singspiel, hatten
seit Webers „Freischütz“ (1821) Boden NCN, Daß arl Marıa vVvon Weber
aber durchaus ıcht beı der Spieloper stehenbleiben wollte, zeıgte 1in „Euryanthe“,
von der schrieb, S1ie se1 eın dramatischer Versuch, .„seine Wirkung NUur Von dem
vereinıgten Zusammenwirken aller Schwesterkünste hoffend, aber sıcher wirkungs-
los, WenNnn iıhrer Hilfe beraubt“. Die Tendenz, die „Schau“ zugunsten einer Ver-

tieften Wirkung überwinden, Jag in der Luft Wırkung 1St der 1nnn jedes Spiels,
und darum War Wagner WwW1e jeder Theatermensch ständig auf der Suche nach wıirk-

Stoften. Aus der ersten Parıiser Zeıt: „Gefällt Ihnen der Scribe das Sujet
nı  : meın Gott!, bın ich gleich mMit eiınem anderen da.“ ber der Irıas „Flie-
gender Holländer“, „ Tannhäuser“, „Lohengrin“ sollte cht VErSCSSCH werden,
da{fß sıch agner außerdem mi1t Entwürfen eiınem Hohenstaufendrama („Dara-
zenın“), Jesus VON Nazareth, Friedrich Barbarossa, Sıegfrieds Tod, Wieland der
Schmied beschäftigt. Zweiıftellos hat Wagners Bühnennerv besonders auf die Wıirk-
samkeit spezifisch „romantischer“ Elemente reagıert, ihnen MILt untrüglichem thea-
tralischen Instinkt nachgespürt un zu Durchbruch verholten.

Dreı solcher Elemente kennzeichnen den genialen Wurf des „Fliegenden Hol-
länder“: das Sagengut des eiıgenen Volkes, „Das War das Volksgedicht, das
MLr tief 1Ns Herz drang un M1 als künstlerischen Menschen seıiner Deutung
und Gestaltung 1mM Kn sark mahnte“, die Natur als miıtbestimmende dramatische
Kraft, die Grenzgebiete menschlicher Existenz. Wohl z1bt der deutsche Wald dem
„Freischütz“ seine Atmosphäre, ohl ertüllen natürliche un übernatürliche Kräfte
die einziıgartıge Wolf£sschluchtszene miıt gewaltiger Spannung, aber Wagner geht
einen großen Schritt weıter. Das Meer 1St 1m „Holländer“ in jedem Augenblick
der Handlung gegenwärtig. Selbst ın der Spinnstube des Aktes und da fast
noch unheimlicher, noch drohender als SEn Himmel, weıl angesichts der
kargen Behausung Unsicherheıit und Bedrohung des Menschen du;'d1 die Elemente
verstärkt ühlbar werden.

Das Ungenuügen der Gegenwart ZeUgt 1im romantischen Menschen einen ZW1e-
spältigen Drang nach vorwärts und nach rückwärts. Ständig ın Unruhe, 1m Auf-
bruch begriften, revolutioniert dieser Menschentyp das Bestehende der
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schafft sıch durch Versenkung 1e Verga—ngenheif se1ines Volkes eine Welt,
erfüllen scheint, W asm die Gegenwart mu Sıie, ein unheroisches e1it-
alter, das CEIMSISCT Arbeit Zugetan, der Freizeit das gepflegte Interieur bevorzugt.
In der Sagenwelt wıederum zıeht sehr der strahlend-sieghafte als der VeI-

hängnisbedrohte Held den Romantiker Damıt 1St der Vorstofß JENC Zwischen-
reiche eingeleıtet deren Hell-Dunkel deren Dämmerung siıch die Konturen
autflockern bis AAr Auflösung 1115 Niıchts Thre Gestalten leben bald noch, bald schon
iıcht mehr ı dieser Welt un lassen deren ethische Normen natürlich auch für siıch
ıcht mehr gelten. Sıe sınd ı oft eıgenartıgen Schwebezustand, ı Handeln
noch werden S1ie davongetragen WIe Iraum. Er 1STt enn auch für agner

der wesentlichsten psychologischen Mittel Gestalten VON der Gegen-
wWwWaAart lösen un dem 7Zwischenreich nzunähern. Bei Eriks Traumerzählung
Von der Ankunft des Holländers „versinkt Senta WI1eC magnetischen Schlaf
daß N scheint als Lra uUumMe SIC den VO  e} m erzählten Iraum ebenfalls. uch Elsa
schildert den KRıtter, der für S1IeC soll, WI1IeE ıhr TIraume erschienen 1STt

„ich sank ı sußen Schlaf. CC Ihre Mıenen gehen 1 Laufe der Erzählung „VOon dem
Ausdruck träumerischen Entrücktseins dem schwärmerischer Verklärung ber“
Darum auch be1 Senta WI1IC Elsa die gleiche Reaktion, als S1IC die Traumgestalt ı
Wirklichkeit sehen: ein Schrei.

Das Hell Dunkel übt stärkste Faszınatıon, wenn 65 als Aura Gestalt
W 1e€e der des Holländers auch Tageslicht spürbar bleibt oder Wenn 65 MIiIt dem
Diesseıts Art szenischer Spiegelung konfrontiert wırd SO Begınn des

Aktes Fliegenden Holländer In heller Nordlandnacht lıegen das hollän-
dısche un das norwegische Schiff nebeneinander. Die Norweger SINSCH, LAanzen

un necken die Mädchen, die auch den Holländern Speise un Trank biıeten wol-
len, VOrLr der beklemmenden Stille auf dem remden Schift aber zurückweichen. Da
geraten Meer un Wind das Geisterschift ewegung, CIM bläuliche Flamme
lodert als Wachtfeuer auf un schauerlicher un wılder die hol-
ländische Mannschaft ıhr Lied Die Norweger versuchen vergeblich dagegen A4an:

gehen. Mıt gellendem Hohngelächter der remden Seeleute bricht der Spuk aAb
Totenstille. Schon 1er sind Biıld Musık un Text untrennbar verbunden. So pak-
kende theatralische Omente ben be1 der ersten Begegnung eiINE umwertende Wır-

kung A2us („die Leute bald Warm, bald kalt VOT Schauern der Ergriffen-
eıit } un die geht es agner: „Meıne Absicht 1STt demnach das Publikum
allererst die dramatische Aktıon fesseln, un Z W ar der VWeıse, daß e$s diese
keinen Augenblick ARSN) dem Auge verlieren 1ST, Gegenteıl aller
kalischer Schmuck ıhm Zzunächst Ur C1in Darstellungsmittel dieser Handlung
SsSCiIMN scheint.“

Im Fliegenden Holländer taucht ZzU ersten Male Rıchard Wagners Werken
der Erlösungsgedanke auf der bıs ZU Parsıtal“ unterschiedlicher Gestal-
tung und Deutung wiederkehren WIr Senta ıhrer Ballade, dem Kernstück
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der Oper und Musterbeispiel für prachtvollen Operntext), zunächst
Nur Von des Holländers „Erlösung auf Erden“x Ware annn von dem Zwange
befreit worden, die Meere befahren. Eın Mißverständnis läßt iıh Sentas
Treue zweıfeln, SI besiegelt S1e Schluß der Oper durch freiwillige Hıngabe
ihres Lebens. Dazu die Szenenangabe Wagners:

Das Meer chwillt hoch auf und sınkt Wırbel wieder zurück Im Glührot der
aufgehenden Sonne sıeht Man ber den Irümmern des Schiftes die verklärten Gestalten
Sentas und des Holländers sıch umschlungen altend dem Meere ENISTEIYCN und aufwärts
schweben.“

Hıer lıegt C1IH©e gefährliche Begriffstrübung Or, Denn W 4S 6AT der Holländer?
Er begnügte sıch MmMIt seiner Sehnsucht nach Erlösung. Keın Wort, keine Tat
A dafß auch NUur versucht, Aaus sCiNer schuldhaften Verstrickung durch Woandel
der Gesinnung sıch lösen hne diese Voraussetzung aber bleiht die Verklä-
rung“ ein Theatereftekt.

Dıie Todessehnsucht des erlösungsbedürftigen „Helden“, der rtragen, aber nıcht
überwinden kann, der uhe (sprich Erlösung) VOoONn sıch AUuUS NUur CWISCF Vernich-
tung finden glaubt 1ST eC1in typisch romantisches Motıv „Seıt Byron hat eın
Poet ein bleiches Phantom düsterer Nacht aufgerichtet (Franz Liszt) Und
noch heute übt VO  } der Bühne verzaubernde Wirkung Se1 CS, wWenn S1e 98088

als solche erkannt wiırd.
Auch ı „Tannhäuser“ SIn die Triebkräfte wıeder charakteristisch romantische

Elemente: der Hang zZUu Extremen, das Vordringen bis die Grenzen der Emp-
findung, die Belastung der zwıschenmenschlichen Beziehungen bis deren Spren-
Sgung Es INas die biographische Untersuchung interessieren, inwıefern agner
selbst EeiNEC Tannhäuser-Natur SCWESCH se1 @ In einer Natur lıegt 6S ursprünglıch
schnel]l un stark den Extremen der Stimmung wechseln un deshalb dem
Tannhäuser besondere Unmiuttelbarkeit habe geben können die packende Wır-
kung der Oper liegt darin; daß nıcht Nur die Zentralgestalt handelt un ihrer
Umgebung Reaktionen auslöst, sondern daß auch die Personen dieser Umgebung

klar UINKISSCHNCN dramatischen Funktionen FCagılCeren Dıie Grundspannung Aaus

dem Kontrast z w eier Welten wiırd demnach vervielfacht durch die Spannungen
innerhalb dieser Welten selbst Dıie Fesselung des Publikums die dramatische
Aktıon gelingt restlos, weıl der ideelle Kern des Werkes jeder Handlungsphase

Erscheinung Dafß dem Höhepunkte des 11 Aktes, da C1iNe CiNSsame 8258 das
Gebot des Miıtleids eiNeE Welt Von annern 111 Akrt mMit Tann-
häusers Romerzählung noch ein folgt dafß auch Nebenaktionen N1e den
Zusammenhang MI dem Ganzen verlieren das gibt dem Werke dramati-
schen Bogen, der seinesgleichen sucht.

Resültiert ı Tannhäuser“ die Konzentratıion der Wiırkung ZUus den Impulsen
z wWweIiler widerstreitender Welten innerhalb Zentralfigur, treffen ı Lohen-
4808 die Repräsentanten dreier verschiedener Sphären aufeinander das Span-
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nungsdreieck Lohengrin-Elsa-Ortrud.Erleben un Erleiden dieser rel 1ST durch
ıhren Charakter, ıhr Wesen bestimmt. Die Begegnung mu Zum Konflikt führen,
enn keiner annn aus sCiNer Existenz heraus anders handeln, WIeC es LUuL. Bewun-
dernswert sınd die Hebungen un Senkungen der Handlung, sınd iıhre Steigerungen
innerhalb des ımmerhin vierstündigen Stückes disponiert. Das romantiısche Ele-
ment strahlt Aaus den Herkunftsländern Lohengrins un Ortruds ı15 Diesseıits hin-
C1IN, also VO  $ außen her, aber kontrastreich da{f sıch noch jeder Aufführung
Wagners beglückte Worte seinen Bruder ach Abschluß der Dichtung bestätigt
haben >  > elch CinNn gylückliches Opernbuch 1STE es! Wirkungsvoll anzıehend
ponıerend un rührend jedem Teıile“ Wahrhaftig, keinem Stück sınd 1e]
Parodien angehängt worden! Und An hat S1C alle überstanden Zugegeben, der
fremde Rıtter stellt einNe Bedingung, die keine iebende rau erfüllen kann, un
Mas S1IC 65 Augenblicke der Verzauberung Aaus Herzen versprechen
Diese Bedingung der Lichtgestalt Lohengrin yiDt enn auch der Nachtgestalt Ortrud
das Sprungbrett zZzUuU Gegenangriff dem der Mensch Elsa ZU Opfer fällt

Das also hatte Rıchard Wagner bıs seiner Lebensmitte geschaffen da riß
ıhn die Verbannung AUS der Welrt des Theaters, seiNner Welt, der mMiıt allen Fibern
anhıng un der allein Magıe der Verzauberung ıhren Ort finden konnte
Noch heute rührt die Vorstellung, dafß dieser Mann, der als Verbannter der VWeı-

Uraufführung des „Lohengrin durch seinen Freund Liszt ternbleiben
mußste, 28 August 1850 Luzern hat, VOTr S1C|  h die Uhr auf dem Tisch,

WENI1IESSTENS der Phantasie Handlung tolgen, 1€e AaUuUS eben dieser
Phantasıe ihre Bühnengestalt empfangen hatte.

Nıemand als Ihnen, verehrter Herr, ann ıch diese Arbeıt ZUCI2NCNH, enn MI
iıhr habe iıch Ihr Eigentum Ihnen zurückgegeben! Mıt diesen Worten wiıdmete
Richard Wagner Abhandlung Das Kunstwerk der Zukunft“ dem Philoso-
phen Ludwig Feuerbach Dessen materialistisch-anthropozentrische Lehre hat
Wagner tief beeinflußt Wo auch hätte CiNe umfassendere Bestatıigung seiner

Egozentrik finden können, als wenn der Mensch anstelle des Glaubens Gott den
Glauben sıch selbst setzt”? ber hatte das iıcht schon vıel früher begonnen, Wenn

Wagner VO  —$ sSC1NeEr Jugend schreıibt „Vor der Abwehr Vaters, der INC1INELr

Wıege starb sıcher, schlüpfte vielleicht die oft Norn Wiıege
und verlieh INır ıhre abe @ den nNn1ie zufriednen Geist der auf }
die miıch Zuchtlosen N1Iie verliefß un voller Anarchie, das Leben, die Kunst un
miıch selbst Inec1iNemM Erzieher machte Von Selbstbeschränkung, VON

Verbindlichkeit der ıtwelt gegenüber 1ST da keine ede mehr Eın dıesseitig
gerichtetes Naturell mu{fßte leiden, solange 65 S1' ıcht sinnlich-realen Leben
erftüllen konnte Auf das Schaffen übertragen erst wWwenn 65 VO  — der Bühne herun-
ter wirkte, WAar sein 1nnn erfüllt VWer für die Bühne schafft, darft denken Was
dagegen einnahm, WAar der Ausschließlichkeitsanspruch MIiIt dem Wagner sein
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„Kunstwerk der Zukunft“ verfocht. Ausgehend VO Zusammenwir der
griechischen Drama, die sich auf Grund se1NCcs5 Verfalls verselbständigt haben

S sollen (D WIr  d gefordert:
„Der künstlerische Mensch kann siıch NUur der Vereinigung aller Kunstarten Zum gCMEC1IN-

Kunstwerke vollkommen SCHUSCH.
Das wahre Streben der Kunst 1ST er das allumfassende: jeder VO: wahren Kunsttriebe
Beseelte wiıll durch die höchste Entwicklung SC1IHNCTr besonderen Fähigkeit nıcht die Verherr-
lichung dieser besonderen Fähigkeıit, sondern die Verherrlichung des Menschen der Kunst
überhaupt erreichen.
Das höchste SCMEINSAMEC Kunstwerk j1SE das Drama: nach seiner möglichen Fülle kann
NUur vorhanden SCIN, wWenn ıhm jede Kunstart ı ihrer Öchsten Fülle vorhanden ı6S ö

Das mu{fßte Widerspruch herausfordern. Sollten Wert und Wirkung Kunst-
werks, künstlerischen Erlebnisses NUr VO  - der Summatıon der verwendeten
Mittel abhängen? So materijalistisch konnte NUur e1in Theatraliker denken, der se1in

Endziel der Steigerung sinnenhafter Wirkung sah ber Massıerung 1ST WEeIT

entfernt VO  ; Monumentalıität.
Und die Inhalte dieses Kunstwerks? Wieder findet agner GiH6 Stütze für

Vorstellungen ı Feuerbachs anthropozentrischer Philosophıie. Der Mensch WIr
als ursprünglıch konfliktlos, Zzut un ZU Glücke geschaffen aNngCNOMMECN. Nur
außerliche, ıcht W esen des Menschen begründete Verhältnisse haben die Identi1-
LAat VO  $ Ideal (rein menschliche atur) un Wirklichkeit verhindert un e$S bedarf
lediglich revolutionärer Umwälzung dieser außeren Verhältnisse, den Weg
für die Entwicklung ıdealen Zustand freizumachen. Eın Stoff e Hand-
lung WIr: demnach NUur wirken, WECNN S1C, AUus dem natürlichen Wesen des Menschen
entspringend auf rein-menschlichen otıven beruht Hiernach bestimmt sich
Sanz VO  3 selbst, W 4s der Wort-Tondichter auszusprechen hat 65 1ST das VON aller
Konvention losgelöste Reinmenschliche. Die Suche ach diesem „VOoN allem Hısto-
risch Formellen Losgelöste führte agner ZU Mythos W as iıch 1er ersah Wr

ıcht mehr die historisch konventionelle ıgur, der uns das Gewand mehr als
die wirkliche Gestalt intferessiere MUu sondern der wirklıiche, nackte Mensch
dem ıch jede Wallung des Blutes, jedes Zucken der kräftigen Muskeln, uneiNSC-
ENSTECFK; freiester ewegung erkennen durfte der wahre Mensch überhaupt.“ Als

Inkarnatıon erschien ıhm der Held der Nibelungensage, Siegfried Freı, sSC1-

nen Trieben folgend stand der Welrt gegenüber, die unfreı War durch Verträge
Zunächst hatte agner Nur Siegfrieds Tod“ (spater Götterdimmerungz enNt-

worfen, £ürchtete aber, daß die Belastung MTL der Z Verständnis notwendigen
Vorgeschichte die Bühnenhandlung gefährden könnte un entschlofß siıch ZUr DDar-

stellung des Nibelungenmythos 1er Teıilen Rıng des Niıbelungen Wenn
MI der Aufdeckung des ersten Unrechtes, AUS dem eine Welt des Unrechtes
entsteht, die deshalb zugrunde geht 5 ALl Lehre gegeben werden sollte, mußte
Wotan, der kraft seines Wiıllens durch Vertrage diese Welt zusammenhält, ZUur
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Zentfalfigür werden (vorübergehen-d> dachte der Dichter sogar an den Gesamttitel
„Wotan“). Wotans Wille ZUur Macht, Ursache des ersten Unrechts 1n der Welt, liegt

ADin Konflikt mi1t seinem Liebeswillen. Macht oder Liebe allein genugen ıhm nicht,
sein Wıille begehrt beide und verwickelt den Gott in Sıtuationen, die sıch NUr 1mM
Ende der Götterherrschaft, in der Weltvernichtung lösen können. Dafß Wotan
diese „Götterdiämmerung“ selbst herbeiführt un damıt sein ursprünglıches Wollen
verneint, steht im Gegensatz Wagners Absicht be] der Konzeption, 1ın der Hel-
dengestalt des Sıegfried „ein schmerzloses Dasein“ darzustellen, das ın der Erfül- E E Dlung aller Sehnsüchte das Paradies auf Erden findet Ihm unbewulßßit, hatte S1C| dem
Dichter während der Arbeit der optimistische Grundzug 1in eiınen pessimistischen
gewandelt. Jahre spater, 23 August 1856, schreibt agner seinen Freund
Röckel der Künstler stehe s VOX seinem Kunstwerke, wenn ON wirklich ein solches
1St, W1e vor einem Rätsel, ber das er in dieselben Täuschungen vertallen kan_n‚
wıe der Andere“.

F1853 hatte Wagner die Nibelungen-Dichtung in Exemplaren tür se1ine
Freunde drucken lassen, eın Jahr spater lernte durch den Dichter Georg Herwegh
die Philosophie Arthur Schopenhauers kennen. Wagners Appell in seiınen kunst-
theoretischen Schriften Wr der ersehnte Wiıderhall versagt geblieben. Die schwung-
vollen ogen der Revolutionsjahre hatten sıch in kleine Rıinnsale verlauten das WnLeben S1ng weıter. Eınsam arbeitete der Verbannte der Komposıition seiner
Rıng-Tetralogie. ber. WT sollte S1e aufführen? Im künstlerischen Wırken 24 v
hemmt, sah sıch auch 1im Leben einem unüberwındbaren emmnIi1s gegenüber:
die Liebe Mathilde Wesendonck mußte unerfüllt bleiben. Dıie Briefe Freunde
zeıgen, daß damals agner Erlösung einz1g in der Verneinung des Willens Z
Leben finden ylaubte. Doch ıcht NUur der Mensch, in seinem Leiden bestätigt,
auch der Musiker agner ühlte sich von Schopenhauer gestützt: „Der Komponist
oftenbart das innerste Wesen der Welr un spricht die tiefste Weisheit aus 1in einer
Sprache, die seıne Vernunft nıcht versteht, WwW1e eine magnetische Somnambule Auf-
schlüsse gibt ber Dınge, VO  3 denen S1e wachend keinen Begriff hat“ (Die Welt als
Wille und Vorstellung, E 307) Extrem 1mM Denken un Handeln negıierte agner
angesichts „der Nıchtigkeit der Welt“ seine früheren, materialistisch-sensualisti-
schen Anschauungen. ber Sinnenhaftigkeit, Aufschwung un Angriffslust sollten 4S
S1C|  h auch weıterhin in se1iner Napur schicksalhaft durchkreuzen MIt Pessimismus un
Depression: Abbild der gyespaltenen Welt,; in der er lebte

Intensiver als in jedes andere Werk W agners hat Schopenhauers Philosophie in
„Iristan und Isolde“ hineingewirkt, ebenso stark aber kommen Grundkräfte der
Romantık ZU JTragen: Leiden des Menschen S1 selbst, der Zeıt, der Cr sich
ausgeliefert fühlt, un der Welt, A2US deren Tagungsumklammerung deshalb
hinausdrängt; Hingabe einen ult der Nacht, der die Dichter in Hymnen, die
Musiker in phantastischen Nachtstücken (Schumann) der zıiselierten Nocturnes
(Chopin) huldigen, un noch einmal exaltierte, eınen Mittelpunkt ımmer Wieder
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umki‘eisendé Gefühlssteigerungen, vergleichbar e'inef sich ständig höhérschrauben—
den Spirale. Nur das „Wunderreich der Nacht‘“, in dessen Lautlosigkeıit die Gren-
zen des Tages sıch auflösen, annn jenes Vergessen, jene Loslösung von der Welr
schenken, iın der Liebende eıns werden. Darum ıhre Feindschaft den „tücki-
schen Tag  “  9 der S1e trennt, darum Isoldes wılder Entschlufßß, miıt dem Löschen der
Fackel die Nacht herbeizuzwiıngen, die die Seelen der Liebenden ineinanderfließen
äßt

„ Sin. hernieder, acht der Liebe,
g1b Vergessen, daß ıch lebe;
nımm mich auf 1n deinen Schoß,
ose  . VO:  - der elt miıch los!“

Nıe wieder hat Wagner ıdeale Entépreohufig zwischen sprachlicher un MUusI-
kalischer Dıiktion gefunden, nıe wiıeder 1St dıe Melodie schon 1n der Sprache
vorgeformt, keines seiner Werke aber 1St auch in solchem Zuge entstanden. Ange-
kündigt 1854 in einem Brietfe Eranz Liszt, ruhte der Stoff noch rel Jahre, bıs
Dıichtung un Musık eruptiv hervorbrachen. 1859 War das einzıgartıge Werk voll-
endet. UÜberblickt Nan in der Zeittatel des Wagnerschen Lebens das Jahrzehnt Z7W1-
schen 1845 un 1855, finden sıch Ort ın Begegnungen MIt Stoften un Gestal-
ten teıls skizziert, teils ausgeführt die Grundsteine für den Bau des Lebens-
werkes. 1845 „Tannhäuser“, Entwürfe „Lohengrin“ un „Meıstersinger“ (zu-
nächst als Satyrspiel Au „Sängerkrieg“ gedacht), Beschäftigung mıt Woltfram VOoNn

Eschenbachs „Parzıval“, 1848 „Lohengrin“ Abschluß der Partitur, Nibelungen-
mythos, „Siegfrieds Tod“, 1851 „Jung Siegfried“, Konzeption der Niıbelungen als
Tetralogie, 18553 Veröffentlichung der Ring-Dichtung, 1854 „Rheingold“, A Wal-
ure  CC (Begınn der Komposıition), erster Entwurf „ Irıstan un Isolde“, 1855
Verbindung des gralsuchenden Parzıval mit Tristan. Daneben noch Stoffe, die auf-
gegriften, aber ıcht ausgeführt worden s$in  d. Das Bewuftsein eines solchen „Le-
benspensums“ macht Schwankungen 7zwischen schöpferischer Hochstimmung und
Zweiteln der notwendigen raft begreiflıch. Dazu eın Leben, das nıcht DUr

durch äufßere Einwirkungen, sondern mehr och durch die innere Gespaltenheit
dessen, der E Jebte, die Un-Ruhe geradezu heraufbeschwor, seinem „Leıt-
motiv“ machte. Selbst die Begegnung miıt König Ludwig IL., die agner 1864 Aaus

einer wirtschaftlich wieder einmal verzweiıtelten Sıtuatıon befreıite, hellte nur für
kurze Zeıt den Hımmel auf der Iraum des eigenen Theaters sollte sıch verwirk-
lıchen, gerade damıt aber versanken icht etwa die Sorgen: S1e blieben, NUur das
Format vergrößerte sıch 1876 die ersten Bayreuther Festspiele, 1882 „Parsifal“
— 1n Aufführungen. Eın „Bühnenweıihfestspiel“ als Serienvorstellung? Schon
der Tıtel gab dem Werk eine Sonderstellung. Sıe gebührt m auch, allein der Ver-
MECNSUNS heterogener geistiger Einflüsse nach, die sıch dem Dıichter 1m Laufe seines
Lebens eingeprägt hatten un 1e ın seınem etzten Werke noch einmal MIt VOI-

wirrender Täuschungskraft heraufbeschwor. Nıcht, daß Wagner hätte „täuschen“
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wollen. Verlangte es 1hn doch ‘ieitl\ebéns danach, die Dissonanı z€vi'sduen Sınnen-
haftigkeit un Sehnsucht ach sittlicher Läuterung in sıch selbst eiıner Konsonanz
zuführen. Nur reichte AazZu der Schritt VO der Entwicklungsidee der ftrühen Jahre
Zzur Regenerationsidee der spateren nıcht Aaus, wel weder diese noch jene sich VEr -

bindlichen sittlichen Geboten unterstellte. An ıhnen allein aber können immanente
Lebenskräfte sıch orıentieren un bewähren. Dabe: s$in Härten unvermeidlich und
die rage, Rıchard agner, durch Härten des Lebens vielfach mıtgenom-
MCN, deren formenden Kräften etzten Endes S1' nıcht stellte, findet wıederum
Antwort in der Gespaltenheit seiner Natur und seiner Zeıt. Sıe hatte ıhn bis 1ın die
letzte Faser durchtränkt. ber selbst ıhr robuster „Fortschritts-Glaube“, dem
Religionsbekenntnisse als Mythos erschienen, spurte eın geistiges Vacuum un
griff nach der Kunst. Das Theater wurde ZuUu Tempel. Dort löste mMan S1CH VO

der Welt un glaubte S1C| damırt schon auf dem Wege ZUuUr Erlösung: „Dieser Er-
lösung selbst glauben WIr in der geweihten Stunde, wenn alle Erscheinungsformen
der Welt uns w1e 1mM ahnungsvollen Iraume zerfließen, vorempfindend bereits
teilhaftıg werden.“

Keın Zweıfel, daß Wagner VO  e} der läuternden raft seıner VWerke überieugt
WAal, Wenn auch Weihestimmung den Irrtum, daß Mirtleid Zzur Erlösung des sundı-
SCh Menschen ausreiche, NUr Zart und verführerisch verschleiert. och die Zeıt
erlag SCIN der Verführung: Man „pilgerte“ ach Bayreuth. Merkwürdig NUur, daß
INnan „der Erlösung vorempfindet teilhaftig werden“ gedachte angesichts e1ınes
Spieles, dessen Gestalten fast alle Aus eıner Summatıon widersprüchlicher Eıgen-
schaften un Kräfte emporwachsen, handeln und darum ausgesprochene „Grenz-
£5]le“ darstellen. Kundry, Klingsor, Amftortas WwW1e Parsıfal steigern enn auch
sıch un die Oorgange ımmer wiıeder 1n Extreme, die NUur in blitzartıgen Umbie-
gungcn sıch auffangen lassen. Dıie Kombinatıon indischer, heidnischer, christlicher
Elemente bringt eıne Atmosphäre hervor, ın der seltsame Gefühls-Synthetik und
hektische Ausbrüche für naturhaftes Werden und großbogige Steigerungen stehen.
ber „1n der geweihten Stunde“ übt, W1e das Feuer, auch der Karfreitag seınen
„Zauber  CC

Die rhetorische Geste, auf jeder Seıte der Wagnerischen Schriften spürbar, épricht
als eıl se1nes Wesens auch AUS Wagners Musık. Man würde ıhr nıcht gerecht, VeCI -

suchte mMan nıicht, sich ıhre Verbindung mıt der Szene, mıt lebendiger ewegung
jederzeıit gegenwärtig halten: Musık, deren Themen „immer 1M Zusammen-
hang un nach dem Charakter einer plastischen Zeichnung“ entstanden sSin Auf
die Dauer des Wagnerschen Komponistenlebens 1St das „immer“ ıcht sklavisch
festzuhalten, vieles 1St ıhm unabhängıg Von szenischer Vorstellung eingefallen.
ber 1im Theatraliker VO Wesen her überzeugt, daß „der künstlerische Mensch
sıch NUur 1in der Vereinigung aller Kunstarten ZuUuU gemeınsamen Kunstwerke voll-
kommen genugen könne“ durchdringen sıch musikalische un szeniıische Invention
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bisher noch ıcht gekannter Weıse. In den frühen Werken deckt sich der INU.

kalische Umriß noch oft MIt der überlieferten Periodik Man sprach von Primi-
L1Vitat ber WeIn 1ST enn CinN Thema eingefallen, dem VO ersten akt der
QOuvertüre die Zentralgestalt un das Stück dasteht, WI1e Holländer

n
1< R WLA WE DA ARUPS

Es sollte keine Symphonie werden, sondern eine Oper! Ihr thematisches Kern-
stück die Senta-Ballade, steht als geschlossene oarm musikalischen Gesamtge-
füge WI1e Matrosenchor oder Spinnlied Dafß andere ummern noch opernhaft
sınd, 1STt 1e] WECNISCI NT als daß die dramatische Essenz des Ganzen
schon 1er mancher Melodie extatıschen Schwung x1bt, der wıederum das Bild
MIt beredter Geste erfüllt. SO Sentas Melodie:

NRS

A ' RSN  ı E
I7a i} A ON

se1l Sy die dich durch ihre Treu er - ö - se

der Z WE eıtere Beispiele aus

Tannhäuser

}
In

@. P‚)ıua ma° — \ 75
7  \ LU I:

Q Y
7 L R9}

ıch wie-der, die schö Ne€ Welt,— der iıch ent rückt !Ha; er-ken

und Lohengrin

AB  [ ig A 9 V
'4 38 ' Ea ,

tind Ju bel wel SCH, deinem Ruh-me— gle1

Die Intensität solcher Aggression ann fortreißen, der Abwehr hervorrufen
entscheidend 1ST daß S1C wirkt. In dem Mafiß als die PTr1imar akkordische Melodik
Spater ZUFr. lınear gelösten WIr sublimiert sıch die Vehemenz der musikalisch-szeni-
schen Gestik aber S1IE bleibt ein wesentliches Ingrediens Wagnerscher Dıktion. Daß
S1IC den Leitmotiven besonders excelliert, erklärt sıch aus deren szenısch-musika-
lıscher Zielsetzung, ob S1e NUuU.  3 eine Idee, eine Persönlichkeit oder eiNne Sıtuatiıon
reprasentieren. Erinnerungsfunktionen iınnerhalb großer dramatiıscher Komplexe
sınd NUur R} eıil ihrer Bestimmung 1e] ausschlaggebender 1ST ıhr Beitrag Z
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Versinnlichung psychischer Vorgänge Klang Strukturell und klanglich VEI‚'BUII'
den der verwandelt, erhellen S1ie den Gang der Handlung VO innen her. Als
Material der Wagnerschen Polyphonie wırken sı1e in die Formbildung hinein. Sıe
hat seinerzeıit viele Vorwürfe, bis mABa „Formlosigkeit“, auf S1 SCZORCNH, aber die
sind inzwischen korrigiert. Die Fehleinschätzungen beruhten Ar eıl darauf, daß
Nan Dichtung, Musik un auch die Szene ENNT, ach herkömmlichen Maßstä-
ben, VO  $ außen kommend beurteilte, ach den Gesetzen 1im Werk suchen.
Sıe werden ZU ersten Mal 1m „Lohengrin“ deutlich erkennbar. Die iın sıch ge-
schlossene musikalische „Nummer“ 1St verschwunden, die musikalische Gliederung
der kte beruht auf s7zenischen Komplexen, musikalischer un szeniıscher Verlaut
treten in jene Wechselwirkung, die agner im Laufe seines Schaftens immer 1N-
tımer gestalten wiırd. Die Elastızıtät der Gesangslinie fängt ‚ den Sprachrhythmus
auf un der Verfeinerung der orchestralen Miıttel gelingt 6S zunehmend, die Atmo-sphäre einer Stimmung „treffen“.

Der Klangapparat hatte se1It der Klassik VOr allem seine Grenzgebiete bedeu-
tend erweıtert, hohe un tiefe Klanglagen dazugewonnen, der Instrumen-
tenbau bereichert worden. „Klang“ hatte schon bel Weber, Berlioz N . die zeich-
nerischen Liniıen der Themen un Motiva farblich-charakterisierend erganzt. Licht
und Schatten, Dämmerdng, alle Arten Von Stimmungsübergängen lockten Farben
un ıhre Mischwerte hervor. Der ınn für Virtuose Behandlung des Materials tand
sıch 1m Sensualismus jener Zeıt bestätigt. In der Musık Wagners dienten Klang-

VOL allem der Verdichtung der Bühnenatmosphäre. Je intensiver diese SC-
lang, desto wirksamer griff S1e auf den Hörer über. Die Bereicherung der rche-
sterpalette durch Richard agner wırd noch lange weıterwıirken. Entscheidend
aber 1St, dafß icht be1 tonmalerischen Wirkungen 1mM Sınne der französischen
Romantik stehenblieb. Er gab dem Klang auch symbolısch-ausdeutende Funk-
tiıonen und steigerte seine Leuchtkraft cht NUur VOonNn den Instrumenten her sondern
durch Individualisierung der instrumentalen Linien. Das wıird oft mıt verblüftend
einfachen Mitteln erreicht. Wer eriınnerte sich ıcht der schwebenden Helligkeit des
Lohengrin-Vorspiels, se1nes durch-sichtigen Stimmengeflechts, des Eindruckes, der
mMi1t einer durch mehrere Oktaven absteigenden A-dur-Tonleiter, der Gegenbewe-
gung in den Bässen un den SDarsSamı eingesetzten Mittelstimmen erreicht wird?
(Fäakt Hier kündigt sıch W 4as im TIrıstan seine Vollendung inden
ollte, Wagners kühnstem Werke „ Tristan 1St un bleibt eın Wunder! Wııe ıch

habe machen können, WIr: mIır ımmer unbegreiflicher Wiährend der
Ausführung War ıhm bewußt geworden, „Wiıe se1n System weıt überflügelte“.
War das der VWeg ZUr Anarchie? Neın nıchts anderes vollzog sıch in der Musik
als eine Spiegelung des Verhältnisses der Menschen Z Welr un der mensch-
lichen Beziehungen zueinander. Dıie Einzelexistenz hatte sich A2uSs der Ordnung
eines festgefügten Weltbildes gelöst. Damıt äanderten sich alle Beziehungen ZUr

Umwvelt, S1e wurden mehrdeutig. Was sie an subjektiver Wandelbarkeit an-
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nen, büßten sie an objektiver Geschlossenheit ein. In der Musik empfingen Töne
der deren Zusammenklänge in Akkorden iıhre „Bedeutung“ AUuUS der Situation, 1n
der s1e funktionierten un aus der Wirkung, die S1e gerade ın dieser Situation autf-
einander ausübten. Das bisher geltende Verhältnis 7zwischen Konsonanz und Disso-
anz ockerte S1  9 dıe Dissonanz mußrte sıch ıcht mehr notwendig 1n eıne Kon-
sSonanz auflösen, sondern konnte in eine andere Dissonanz einmünden. Der Ver-
zıcht autf eın tonales Zentrum gab den Tonlinien un damıt der Polyphonie eine
bisher ungekannte Freizügigkeit. Dıie mriısse des musikalıischen Geschehens e_
hielten Gleitendes, Fließendes, Steigerungen folgten einander in ımmer

Ansäatzen W1e Wogen, die einander überrollen und sıch nach wıldester Be-
WESUNS wieder fangen auch Wagner gelang CS, s1e immer wieder aufzufangen
und große Orientierungspunkte ın eıner Ausdruckswelt SETZCN, die ıhre Lebens-
kräifte 1m „ Trıistan“ alleın AUS „der Tiefe der inneren Seelenvorgänge“ empfing
eine Welt, die Wagner n1ıe wıeder betreten hat, deren eidenschaftlichen Erschüt-

sıch eine Gegenwelt 1mM hellen Dur der „Meıstersinger“ schuf Gewonnen
aber War eiıne Sensibilität des Klanges miıt scheinbar unerschöpflichen Reizwirkun-
gen „Jede Kunstart in ıhrer höchsten Fülle“ trug AazZu bei, 1im Hi  Orer  SA jedes Getühl
der Begrenzung autzuheben. Man lehnte S1C} zurück un jeß sıch davontragen
WI1e die „traumentrückten Helden“ selbst: das Leben verschwand hinter einem
Klangvorhang. Seine magische Wırkung übt auch 1im „Parsıtal“. Nur Z W el Be1i-
spiele: Im Wunderwerk des Vorspiels miıt seiınen seidigen Streicher- und ftejerlichen
Bläserklängen teilt siıch durch die Sprachfähigkeıit des Orchesters jene weihevolle
Erwartung mit, 1n der Spannung un uhe S1C]  h vereinen; ın der Blumenmädchen-
Szene naturhafte Spielfreude ( es 1St 1er aut eınen ungemeınen Stimmzauber
durch Fülle des ZAartesten Wohlklanges gerechnet.“) fern jedem erotischen Akzent,;
dadurch stärker ZUr spateren Kundry-Szene kontrastierend. Und sollte der
„mystische Abgrund“ des Orchesterraumes 1mM Bayreuther Haus ıcht geradezu
eıiıner Steigerung der Klangmagie dienen, gemeiınsam miıt Wort un Bıild jene
„Entrückung“ hervorzurufen, deren Wesen auch Wolframs rage den zurück-
gekehrten Tannhäuser nachspürt: „War’s Zauber, WAar e$s reine Macht

Es War eiıne rauschlustige Epoche Sıe hat die rage, ob s1ie lıeber Kathedralen
der Fabrikhallen bauen wolle, eindeutig beantwortet. Und diese Epoche bereıitete
agner seine großen Erfolge. Wagners Publikum War das Bürgertum seiner Zeıt
arbeitsam, erfolgreich, oft unentschieden, ob ıcht doch den Sach-Werten der Vor-
ZUS VOr denen des Geıistes geben sel. Diese wurden allenfalls ZU Schmuck des
Lebens zugelassen. Dazu gehörte auch das Theater. Eın Theaterbesuch War ZW ar

nıcht billıg (schon Sar ıcht in Bayreuth), doch INan erfüllte damıt eın gesellschaft-
liches Bedürtnis un WAar zufriedener, das 1im Schatten „reinmenschlicher“
Ideen tun können, die nıchts verpflichteten. Diıesem Publikum mußte Wag-
ner andersei;s in oft schweren Kämpfen die Lebensbedingungen für seine Werke
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geradezu abtrotzen, weil ı für dieses Schaffen, MIt vielen FädenseiNer Zeıt CNS
verbunden, ı er Zeıt un ber S1E hinaus 6I6 Sonderstellung beanspruchte. Auch
das der Widersprüche, die Wagners Leben un Schaften ennzeichnen. Konnte
das anders :SC1IN be] der Wiıdersprüchlichkeit Natur, 1 der ein grenzenloses
Miıtteilungsbedürfnis ı 'Theorie un Kunst ZUr Wirkung nach außen drängte un
dafür diesem Leben Eine ungeheure Arbeitslast auferlegte? Sammlung un Aus-
gleich 1aber nıcht j der Einsamkeit suchte die War un: blieb agner ag-
lich — sondern 1ı „komplizierten Ruhe“, deren materielle Voraussetzungen
recht anspruchsvoll ren. Um ‚erschütternder ein Ausspruch.Wagners
ndeSC1LN CS Lebens: „Jetzt habe ıch schweigen gelernt.“
Aber andere erhoben ıhre Stimme. Als Rıichard Wagner ı Jahre 1883 starb,

Gustav Mahler un Hugo Wolf Z3 Claude Debussy Z Rıichard Strauß
Jahre alt och auch Hans Pfitzner, 1869 „ehn Jahre nach der Vollendung des

Irıstan geboren, Max Reger geb Arnold Schönberg geb un
viele Spater Geborene sollten ıhre Kräiäfte Wagners Werk essen INussen. Es
hatte ı der Zzweıten Hiälfte des Jahrhunderts GCIiIHE gewaltige Bewegung SC-
löst, Lore aufgestoßen ı einNn®e verlockende Freiheit, unA0 Zeıt, die autf
allen Gebieten erfolgstrunken vorwärtsdrängte. ber die Zentralgestalt Rıchard
Wagners warf riesenhaften Schatten, LLUI schwer seinem Raum die
VWege finden Viele begnügten sich damıit, sıch 1 diesemSchatten NUr bergen,
die WEN1SCH, die ıh durchdringen, Aaus ıhm hervortreten sollten, lıeßen ihren
Werken die Spurenmühevollen Rıngens, harter Kontroversen erkennen.

Die Reaktionen ZC1IgtEN S1C|  h verschieden WI1IeC die Lebensrhythmen un die
naturgegebenen Resistenzkräfte der Künstler. Claude Debussy fand Von den
Baudelaire-Gesängen ber das „Prelude l’apres-midi ’un faune“ 4aus thema-
tischen un klanglichen Beziehungen Wagner schließlich i „Pelleas un Meli-
sande“ persönlichen Stil Symbolhafte Bedeutung haben uch 1er die Töne
un Klänge, aber sS1e dienen ı Gegensatz Wagners eidenschaftlich ausbrechen-
den pathetischen Steigerungen nıcht der dramatischen Aktion, sondern SIC stehen
für JENC leise wirkenden Urkräfte aus denen Gestalten un Klänge ıhr Dasein
empfangen. Darum sınd Pelleas die Parsıfal“-Spuren (Vorspiel) deutlicher
erkennbar als etwa solche des Irıstan Der Durchgangs-Charakter des Wagner-
Erlebnisses mıindert ıcht Bedeutung der Auseinandersetzung erstarkten
Debussys romanısches Gefühl für Ma{fß WIC sein Traditionsbewußtsein. Er wurde
als Repräsentant Zeıtgefühls der entscheidenden Gegenkräfte ZUur

Überwindung der Wagnereinflüsse.
Ganz stark empfand der romantischeMusiker jeder Zeit das Verhältnis

7zwischen Dichtung und Musiık als geschwisterliche Bindung. Wortklang un Wort-
SINN, Hebungen un Senkungen der Sprachesollten ı Musik symbolhaft aufge-
fangen werden. Die Angleichung des musikalischen 4 den dichterischen Verlautf
führt i romantischen Stimmungslied VO Strophenlied ZUur durchkomponierten
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Aorm Entwick ung finetedi aus © C1IK SC ZUB1S-
eıtau  1 der Intimsphäre des Liedes eueWege. DieMelodielinie erfährt ıman-

nıgfache Brechungen, die Harmonik deutet un verdichtet wechselnde Stimmun-
401 Eınsam steht Hugo Wolf als Liederkomponist ı Zeıt, die glaubt, ur

monumentalen Formen ihre Entsprechung finden Wol{£s künstlerische Substanz
W3  e eigenartız un stark, dafß S$1eCaufnehmen konnte,ohne ı Abhängigkeit

geraten. Psychologische Vorgänge ı Klänge übersetzen hatte agner 5C-
Jlehrt, un insotfern schließtHugo Wolf den großen Bahnbrecher Daraus Cr-

gibt S1' Von selbst die musikalisch-deklamatorische Verschmelzung] Wort- und
Sıngmelodie deren Verkettung z  1{ den harmonischen Abläuten ı Klavier-
part. Er wächst Aaus der Begleitfunktion heraus un wiırkt gleichberechtigt MItLt dem
Gesang ZUr Interpretation.der Dichtung. Im Verlaufe dieses Vorgangs aber Ver-

wandelt S1' die Dichtung ı Musik, die Nur ihren Gesetzen folgt Träger der
thematıischen Entwicklung ı1STt der Klavierpart, : n  n charakterisierenden
Motive verdeutlichen noch, W 4as der Dichter ließ Sehr Recht ıNannte

Hugo Wol£fdarum Werke „Gedichte für eine Sıngstimme unKlavier“.
Das Lied wurde auch tür Gustav Maıhler Z.UuU Ausgangsort se1ines Schaftens.
berMahler schließt das Volkslied Seine diatonische Melodik bleibt AU  ]
harmonischer und rhythmischer Differenzierung och erkennbar, un wWenn Mahler
Orchesterlieder schreibt, dannicht des Klangaufwandes wiıllen, sondern

kammermusikalischer durchsichtiger nstrumentatıon das Klangbild dem Emp-
findungsgehalt der Texte noch erschöpfender anzugleichen,als das Klavier N veErmaß,.
Liedthemen finden sich ı wieder ı Mahlers Symphonik, S1C wırd geradezu
gekennzeichnet durch die Verbindungvokaler MIt instrumentalen Elementen. Mo-
numentalısierung 1 Oorm und Ausdruck will nıcht. ı erster Linie ıımponi1eren,
sondern den Horer erschüttern, überwältigen, ZUur Prüfung seiNer selbst hinlenken.
Diese ethische Wirkung durch Musik unterscheidet sıch grundlegend VO  >; den
Wirkungstendenzen Wagners. Seinen Musikdramen War GustavMahler eine über-
zeugter un überzeugender Interpret, WagnersKlangapparat hat och
vergrößert,aber ı SC1INETr Handhabung nd ı der Schreibweise ıIST Mahler Sym-
phoniker.Diese Schreibweise ]1ST Prımar kontrapunktisch, darum siınd Kanons und
Fugen keine Seltenheiten. Die Stimmführung 1äßt der Folgerichtigkeit willen
jede ]Härte gelten. Die Instrumentatıon ı1STt auf Klarheit der Lini:en bedacht, Klang-
polster, Füllstiımmen, Mischklänge bleiben ausgeschaltet. Daß Wollen und oll-
bringen nıcht ı Einklang stehen, daß romantische Ironie den Stimmungs-
bruch als künstlerisches Mittel oft überspitzt, da die Themen banal,
annn wieder VO  ; unleugbarer Qualität sSind — 1es5 alles hat eine Zeit mitgepragt,

deren Zwiespalt 7zwischen Idealität un Realität Gustav Mahlergelitten hat,
den ı Werk lösen ıhm aber ıcht vegeben WAar.

F  f Ganz einMensch seiNer Zeıit, drängte Gustav Mahler ı Werk und Wırken doch
immer ber iıhre Begrenzungen hınaus. An SCLINEr Erscheinung hafter etwas Irreales.
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seiıner e1 Nnnie cha Strauß Be renzungenhr NZECN, Was SI mehr noch der große ealı bestandAbschluß Epoche, deren Ende sıch gestellt - sah Sıe stand ı oll
Glanze, als er den Genieblitz seiner symphonischen Dichtung „Don Juan“(188aufzucken ließ Schon ı diesem ersten Werk entwickelte Straufß die Aausdem
mantischen Realismus Frankreichs hervorgegangene Symphonische Dichtung ach
orm unStileıter. Er begnügte S1C| nıcht ımıiıt tonmalerischer Schilderung eaußermusikalischen lıterarischen Vorwurfs, sondern suchte unfand bei der_Ent-
faltung des Themenmaterials ausgehend VO WagnerschenMotıv —VerbindungFormen der absolutenMusıkProblematisch bleibt dasVerhältnis zwiıschen
Sinnenhaftigkeit der Darstellung, bez der dafür aufgewendetenMiıttel und dem
inn des Vorwurfs. Die nachtdunklen Farben der Wagnerschen Klangpalette,Dämmerungsklänge, weıichen leuchtenden Tagesfarben, scharf konturierten Um-
155en alles ı1STt real, lebensnah. ine bıs ZUr Ruhelosigkeit verfeinerte Kontra-
punktikverbindet sıch mit schillernder Harmonik ständig wechseln die Aspekteder thematischen Substanz. Bereıts 1 den symphonischen. Dichtungen dringt ıTreffen der Sıtuationen der Bühnenkomponist durch ein Lebenssinn stellt icht
den Helden, sondern den Menschen i den Mittelpunkt der Handlung. ber
findet psychologischen Sonderfall (Salome, Elektra), dessen Darstellungwiıllen die Klangbereiche MIt unerhörter Kühnheit erweıtert werden, ZUur Gestal-
tung menschlicher Beziehungen, ı denen der Hörer auch CISCNC Erlebnisse Aus Per-sönlicher Bındung gelöst wiıederfinden ann. hne fesselnden MomentenCiN-
zubüßen, verwandelt sıch die nervös-vibrierende Diktion in sanglıche Melodik
Von klassıschem Maß Wie er ıungere Hans Pfitzner hat sichauch Rıchard Strauß
durch die Wandlungen, die S1:  1 der Musık nach dem ersten Weltkrieg voll-

haben, icht berühren lassen. Das Erlebnis Rıchard Wagner hatte j JungenStraufß den persönlıchen Kräften Bahn gebrochen, ıhm ı1ST. treu geblieben.
Als der Weltkrieg ausbrach,arArnold Schönberg Jahre alt. Er hatte_

schonbedeutende un anerkannte Werke geschaffen: das Streichsextett „Verklärte.
Nacht“ (1899), die symphonische Dichtung „Pelleas und Melisande“ 905), die
„Gurrelieder“ (1900/1911), Nur CIN1SC HNCNNeN, Sıe lassen sıch autGrunddes
bıs dahin gültigen.Tonalıitätsbegriffes /erfassen, Tristan-Spuren sınd unverkenn-
bar, aber weder Rang noch Eıgenart des persönlichen Duktus werden dadurchg-mindert. Dochschon Klavıerstückeund die Kammersymphonie ZUSz  dem Jahre 1909
ZEISCH anderen, suchenden, experimentierenden Schönberg,der kompromiß-
los un unerbittlich,unbeirrt on deröffentlichen Meınung, 1e ı ihm oft
Nnur zerstörerischen Umstürzler sehen wollte, seinNnen Weg 1ST. Neben
der musikalischen Begabung besaß Schönberg EINS starke analytische Denkfähig- _
eit ank ihrer gelang. ihm, bei der Suche nachStrengeren Bindungen das 0one:  ..
materia] nıcht NUu.  $ Neu ordnen, sondern diese Neuordnung auch ter-
bauen, daß e1in Lehrsystem errichtet werden konnte. Die aufdem Dur-Moll-
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System ‘beruhende_Tonalität hatte die Tonbeziehungen - Grund- der
Hauptton als testem Punkt OrJıentiert. Die Lockerung dieser Beziehungensteı1gerte

1e€ Mehrdeutigkeit der Ton- undKlangfunktion verwırrender Fülle, daß
Ernst Kurths Wort VO  3 der „Krise der romantischen Harmonuik ı Wagners ITri-
stan“ 155 Schwarze trifit.Der Musikdenker Arnold Schönberg W1C5 MIt derZwoölf-
tontechnik Weg (später wurden auch andere Wege gesucht un beschritten):

die gleichschwebenden Halbtöne der Oktave werden nicht mehr nach der Ord-
Nung der Tonleiter aufeinander bezogen, sondern jeder einzelne Halbton „Wiırd
unabhängig VO anderenals selbständiger musikalischer Faktor betrachtet und SEC-
Ort Wörner). Für jede Komposition sind die Halbtöne ı111 Folge

„Reıihe“ ordnen, deren eitfere Verwendung i technischer Beziehung
Streng geregelt ı1ST. Der Phantasie des Komponisten aber bleibt die notwendige
Freiheıit, denn die Zwölftontechnik 1ST ein Miıttel ZUr Kompositıion, un Schön-

‚. berg selbst hat als Voraussetzung ihrer Anwendung 1LUFr iNNEIEC Notwendigkeit -
erkannt. Seine Worte: CS gäbe noch sehr viel Zute Musik i C-dur schreiben,
erübrigen jede Erklärung.

Als der genannten nachwagnerischen Komponisten hat Arnold Schön-
berg eiIiNne „Schule“ gebildet, der als markanteste Erscheinungen Anton Von Webern
und Alban Berg angehörten. Anton VOon Weberns Stil, Differenzierung der
Klang- und Motivbestandteile un: deren Verwendung als Bauelemente musika-
lischer ormS11nerst nach seinem ode (1945), ann aber um entscheidender

$ fürdie Musık der Gegenwart ZUr Wirkung gelangt. Alban Bergs Oper.ozzeck“
(nach Georg Büchner) ı1ST A4usSs dem geISTLISECN Boden der Romantık hervorgewachsen,
. aber der Komponist hat das „Musıkdrama“ und die „CWISC Melodie“ hinter sich
gelassen. Jede Szene 1St nach absolut musikalischen Prinziıpien durchkomponiert;
auch Episoden, 1 denen die Musik tonmalerisch wirkt oder psychologische Vor-

deutet, gliedern sich der zugrundeliegenden orm CTH; Die Verbindung melo-
discher un rezitativischer Diktiongibt dem Text schmerzhafte Deutlichkeit.Hıer
wirken Wagnersche Prinzıpijen nach, werden aber durch geäindertes Zeitbewußt-
SC1MN un durch Stilgesetze derKomposition gewandelt. Auch Albanı Berg führt den

Hörer 1ı menschliche Grenzgebiete,. ber iıcht ;  233 CiNEe iıdealisierteWelt
entrücken, sondern ıhm mMit der Not und Vereinsamung nN,gequälten

Menschen ein Stück Leben ı1NS$ Herz drängen. eıt der berühmten Uraufführung
(1925) Erich Kleiber i der Berliner Staatsoper 1ST dem „Wozzeck“ eine

breitere Publikumswirkung zugewachsen — asals Experiment erschien, 115T

ZU Zeitdokument geworden.

eit ihren Ursprüngen ruhen der Musik Kräfte der Entfesselung WIC der Ban-
digung, un: Je nachdem die S oder andere besonders hervortrat, hat S1IC gleich-

' ZEILS sich als „Meßinstrument“ ıhrer Zeıt sen, Auch die Zeit Richard Wag-
Cer5 1ST seiner Musık INCSSCH,allerdings auch den Kräften, die ıhr CN-
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rkten. DieLinie geht VvVon: Brahm: berReger Hindemith. DasGedankengu ®

die kunsttheoretischen Anschauungen, auf denen die Konzeption des „Gesamt-
kunstwerkes“ beruhte, SIN VO  e} anderen Anschauungen abgelöst worden. Musik:
sollte ı Rahmen ] Konzeption 1Ur 616e der wıiırkenden Kräfte se1in. Einmal
aber Wagners musıiıkalısche Phantasie den Rahmen un erhob sıch
selbstherrlich-kühnem Vorstofß ı Neuland: die Wellen des „ Tristan“ sınd auch
heute noch iıcht verebbt. nd ı jeder Aufführung Wagnerschen Werkes
wiırd ı gewaltige theatralische Wıille spürbar, der NIie müde veworden ıIST, der
illusionistischen Bühnenwelt: ; eHe Zauberwirkungen abzugewinnen.

Solche Magıe ı1ST C1in Geschenk alle Zeıten. Bei ihnen liegt CSy empfangen,
hne unterliegen.
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Methaphysik und Wiıssenschaft
Emerich Coreth 5 ]

Seit altersher gvalt die Metaphysik als die Wissenschaft: als tragender Grund
A

(#un alsvollendende Krönung aller Wissenschaften. Diese ihre Stellung ıST CUC-

DEr Zeit auf vielfache Weıse fragwürdig yzeworden. Metaphysik schien als Wıssen-
schaft ıcht mehr möglich und berechtigt SC111,. Sıe schiıen neben den andeten
Wissenschatten keinen Platz mehr behaupten können:.: Un doch ı1ST Metaphysik
ıcht endgültig überwunden: VOIN beansprucht S1IC ıhr echt un iıhre
Geltung, ihren Vorrang VOrLr allen anderen Wissenschaften. S50 stellt sıch von

die rage nach dem Verhältnis 7zwischen Metaphysik und Wissenschaft.
Eın Vortrag, der dem "Titel„Ist Metaphysik als Wissenschaft berwunden?“ an der Technischen Hochschule

Stuttgart Februar 1962 gehalten wurde, liegt diesem Autsatz zugrunde,
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